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Zum Buch


Es war einmal – so beginnen viele Märchen und Sagen. Doch ihre Vergangenheit beginnt in der Zukunft – so unendlich weit entfernt und unerreichbar für sie. Denn 3000 Jahre trennten sie von ihrem Leben. Sie konnten sich nicht damit abfinden, niemals mehr in diese – ihre Zeit zu gelangen.
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Nach einem turbulenten Leben, in selbst gewählter Ruhe und Abgeschiedenheit, in einem kleinen Harzdörfchen, widmet sie sich nun ausschließlich ihrem Hobby, dem Schreiben utopischer Abenteuer Romane und Mystery - Triller
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Kap. 1: Verdammt zum Leben.


Ich lebe - aber wie kann das sein? Benommen öffnete ich die Augen, sah den unendlichen Himmel über mir, sah die Wolken ziehen.


Ein Rauschen im Kopf, ein wahnsinniges Rumoren im Leib. Der Schädel schien zu bersten. Was ist geschehen?


Ich war nicht allein. Mein erster Blick richtete sich auf meinen Liebsten neben mir, Er wandt sich stöhnend in qualvollen Albträumen.


„Wach auf Liebster, komm in die Wirklichkeit zurück“, krächzte ich und strich ihm sanft über das Gesicht.


„Wir leben noch - aber wie ist das möglich?


Waren das womöglich gar nicht die Zyankalikapseln?“


„Ich fürchte die Pillen haben versagt und im Zeitkanal ihre totbringende Kraft verloren. Nun müssen wir weiterleben auch wenn es sich nicht mehr lohnt. Der Albtraum wird weitergehen, immer weiter, bis wir eines Tages wahnsinnig werden!“


„Sind wir nicht schon wahnsinnig, was machen wir hier oben auf dem Berge, als hockten wir auf einem fremden Planeten, der sich in der falschen Umlaufbahn bewegt und wir nur im Traum - Zeit und Raum bewältigen können“.


Der Anfang der Zeit war mit dem Ende verschmolzen, es gab keine bestimmten Zeitepochen mehr, alles war zugleich und durcheinandergewirbelt.


Die Zeit hatte aufgehört zu fließen. Aufgewühlt bis ins Mark, erhoben wir uns von unserem harten Lager auf dem kalten Felsen, des Felsens der unser Grabmal sein sollte. Hoch im Berge, von dem wir in die Ewigkeit schweben wollten. Doch unser Plan, dem elenden Leben ein Ende zu bereiten, war kläglich gescheitert.


Ein neuer Tag, ein neues Leben begann, doch nichts würde sich ändern. So würden wir uns endgültig abfinden müssen, mit den Wölfen heulen und uns an die skurrilen Zeitsprünge gewöhnen, in der Tiefe der Zeit - lange vor Christi Geburt gefangen. Gelegentlich sprang die Zeit viele tausend Jahre voraus, gönnte uns einen kurzen Blick in die Zukunft, aus der wir einst gekommen und durch Justins teuflische Machenschaften nun hier auf Gedeih und Verderb festsaßen.


Der Junge, unser verschollenes und wiedergefundenes Söhnchen, das aus der Zeit gefallen und seitdem - so langeschon zwischen den Welten vegetierte, hatten wir endlich in einer mystischen Zwischenwelt wiedergefunden. Doch unsere Freude währte nicht lange, denn bald mussten wir erkennen, dass er nicht Wirklich war. Er lebte quasi als Geist in unserem Haus - gehörte längst zu unserem Alltag und täglichem Leben.


Ebenso wie die zahlreichen Untoten und Zombies, die unhaltbar aus dem Jenseits strömten, nach wie vor ihr Unwesen trieben und für Chaos und Unfrieden sorgten. Der normale Zeitablauf war gestört und aus dem Gleichgewicht geraten. Sommer und Winter wechselten im wahnsinnig rasender Folge. Doch nicht nur die Jahreszeiten, sondern gewaltige Zeitepochen, vieler Jahrhunderte, ja gar tausende von Jahren der Vergangenheit und Zukunft, purzelten durcheinander.


Keiner wusste, was im nächsten Moment geschehen würde. Wir selbst hatten dieses Chaos unwissend herbeigeführt, als wir unserem Söhnchen, den verschlossenen Felsspalt, das Fenster zum Jenseits, wie wir es nannten, mit Gewalt öffneten und den Kleinen somit aus der Zwischenwelt retteten; damit jedoch den Weg für alle anderen verlorenen Seelen freisetzten und eine Flut aller Untoten auslösten. Ein Countdown unvorstellbaren Ausmaßes, eine nicht wieder rückgängig zu machende Invasion.


Das alles begann, nachdem ich hinter der fensterartigen Öffnung im Berg, auf unerklärliche Weise, unser verschwundenes Kind entdeckt hatte und wir kopflos einen Zugang öffneten, der besser für alle Zeit verschlossen geblieben wäre. Somit hatten wir dem lieben Gott ins Handwerk gepfuscht und umgehend die Strafe dafür erhalten.


Nun mussten wir die Folgen tragen und damit leben.


Denn mit der Öffnung der Barriere, strömte ein heimtückisches Gift, ein Luftgemisch mit verheerender Wirkung, wie giftige Lava aus einem Vulkan, welche unsere bis dahin heile Welt verseuchte und die Zeit durcheinander wirbelte. Nichts war mehr wie vorher. Die Ordnung des Zeitenstroms gab es nicht mehr, was uns in tiefste Verwirrung stürzte.


Eine mysteriöse Zwischenwelt – eine andere Ebene, von der keiner wusste. Auch ich hatte sie betreten, kurz nur, irrsinnig vor Grauen. Der starke Sog hatte mich hineingezogen. Was ich dort sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Sonne Mond und Sterne waren zugleich am Himmel zu sehen. Es flackerte wie ein Blitzlichtgewitter, zwischen Dunkelheit und grellem Sonnenlicht. Zwischen den kahlen Bergen, den eisigen Höhlen, die wie Grabstätten anmuteten, war Nichts, nur raue Wildnis. Weder von Straßen noch von Behausungen unterbrochen. bei Gott, kein einladender Hort mit weichen Betten, molligen Felldecken und Kissen. Kein vertraulich flackerndes Kaminfeuer in behaglichen Katen.


Nichts dergleichen existierte. Nur Wildnis und orkanartige Stürme, die mir um die Ohren pfiffen und die Sinne raubten. Eine Welt wie in einem Horrorfilm. Kurz, keine angenehmen Lebensbedingungen.


Zum Glück schleuderte mich der starke Wirbel wieder zurück, als er mich erneut erfasste. Auch zog mich der Strom der Fliehenden mit sich und drängte mich durch die neuerschaffene Öffnung zurück in meine Welt.


Dem Wahnsinn nahe, fand ich dort mein Söhnchen, das in Ungeduld auf mich wartete.


„Wie nur gelangte der unschuldige Kleine zwischen die auf ewig verlorenen Seelen, in diese trostlose Zwischenwelt?“ fragte ich später meinen Liebsten.


„Ich habe nur eine Vermutung. Denn wie mir scheinen will, sind es vorwiegend die mutigen - Cleveren, der auf ewig Verdammten aus der Höhle der zeitlosen Ewigkeit, die sich nicht abfinden konnten und einen Weg durch einen geheimnisvollen Nebenstollen, also den Zugang zu dieser Scheinwelt fanden.“


„Zugegeben, ist es eine Häufung von versagten Existenzen, von Bettlern, Jägern, Kaufleuten und Mordgesindel, die unser Camp nun stürmen und überströmen.“


„Weis Gott keine angenehme Mischung die unseren Lebensraum überflutet!“


„Glaub mir meine Süße, das wird noch zu so manchen Krawallen und Aufständen führen, wenn nicht gar zur Rebellion der Einheimischen!“


Diese Worte gesprochen vor 9 Jahren, hatten sich bewahrheitet und uns zermürbt.


Die irrgläubigen Heiden, die wir als unsere Schutzbefohlenen ansahen, hatten uns als Halbgötter erachtet - angebetet und verehrt. Doch ohne die Errungenschaften der neuen Zeit, die wir nicht mehr erreichen konnten, war uns nicht viel von unserer Macht und vermeidlichen Zauberkraft geblieben, außer den Gaben, jederzeit auf wundersame Weise, aus dem Nichts ein Feuer zu entfachen, so wie ohne große Umstände, die Schwärze der Nacht zu erhellen, mit unseren letzten Relikten der Errungenschaften der Zivilisation, wie einem Feuerzeug und einer Taschenlampe. Ebenso ohne Berührung durch Pfeil, Speer oder Lanze zu töten, mit Schusswaffen wie einem Gewehr und Pistolen, was ihre Vorstellungskraft übertraf und sie erschreckte.


Doch außerdem, war uns nichts Göttliches geblieben.


So konnten und wollten wir keine Götter mehr sein.







Kap. 2: Der Höllenfürst





Justin, fanden wir bei unserer Rückkehr in blühender Jugend, kraftstrotzend und selbstbewusst vor.


Durch welchen Umstand er ausgerechnet in die Tiefe vorchristliche Zeit gelangte und blieb, sollte für immer ein Rätsel bleiben.


Justin, unser einstiger Weggefährte so vieler Jahre. Justin der Tüftler und Erfinder der sich selbst spaßhaft als Daniel Düsentrieb bezeichnete.


Nun ja, er war ein Alleskönner, immer auf der Suche nach neuen Herausforderungen, witzig, charmant, spöttisch, doch auch listig und hinterhältig, wenn es galt, sein Ziel zu erreichen. Sein Ziel war nun, als alleiniger Herrscher über unser kleines Reich zu gebieten. Doch viel mehr war sein Ansinnen, künstliches Leben nach seinen Vorstellungen zu erschaffen. Künstliches Leben zu erzeugen war nichts anderes, als ein menschliches Wesen im Reagenzglas zu züchten. Nicht irgend - Eines, sondern ein Wesen aus meinen Genen, mit meiner DNA ausgestattet. Zudem benutzte er eine geheime Formel, welche er in endlosen Nächten ausgetüftelt hatte. Denn dieses Geschöpf sollte nicht älter, als vierzig Jahre, in ewiger Jugend blühen, also unsterblich sein. Ein Geschöpf – nur Ihn zu erfreuen.


Doch das allein war nicht sein Ziel. Uns, die lästigen Eindringlinge in sein Reich, insbesondere Günter, meinen Liebsten, den er als Störenfried und Rivalen sah, wollte er aus dem Weg haben und vernichten.


Doch diese Erkenntnis traf uns unvorbereitet.


In ungläubigem Staunen zunächst, registrierten wir die Veränderung, die in ihm vorgegangen war, denn sein Auftritt übertraf alles Vorhergegangene bei weitem.


So erlebten wir einen fanatischen Irren, der sich mit Gott maß, der die Zeit stoppte und uns somit die Zukunft nahm.


Justin der blonde Schönling, der sich selbst erhoben hatte über das unwissende Volk, als mächtiger, allwissende Gott über seine Untertanen, die ihm hündisch ergeben waren.


Eine maßlose Übertreibung – Blasphemie.


Von Irrsinn übermannt, war er schon immer ein überheblicher Spinner. Dennoch schockierte uns jetzt sein Auftritt.


„Er ist wahnsinnig geworden und äußerst gefährlich, glaubt wahrhaftig ein mächtiger Gott zu sein.“ warnte mich Günter. „Wir müssen ihm Einhalt gebieten und ihn aus dem Verkehr ziehen bevor etwas Schreckliches geschieht!“


Doch er kam uns zuvor, ehe wir handeln konnten.


Eine entsetzliche Gräueltat, die seinem kranken Hirn entsprang und teuflischer nicht sein konnte, versetzte uns in tiefe Verzweiflung, denn seine Rache war fürchterlich, durch keine Arglist und Boshaftigkeit zu überbieten, eine Gräueltat die uns völlig aus der Bahn warf.


Denn er versperrte uns den Weg in unsere Zeit.


In einer Nacht und Nebelaktion ließ er das Höhlentor, den Zugang zum Zeitkanal zumauern. So waren wir gefangen in der alten Zeit. Alle Versuche die Mauer zu zerstören, misslangen. Doch was nutzte uns nun, Ihn gefangen im Kerker zu wissen, das Unheil war geschehen und zwang uns in der verhassten Tiefe der Zeit zu vermodern.


„Verdammt sei dieses Tal am Berge, verflucht sei Justin, diese Ausgeburt der Hölle“, zischte Günter hasserfüllt, „wir hätten bei den alten Germanen an der Elbe bleiben sollen, wo die Zeit weiterläuft und wir keine Gefangenen sind.“


„Das aber hier ist meine Heimat, meine Wiege, wenn auch erst in 3000 Jahren, so sind doch hier meine Wurzeln.


Hier wollte ich mit dir leben bis in die Ewigkeit.“


„Ich auch Liebster - ich auch,“ hauchte ich mit tränenerstickter Stimme.


Obgleich wir nach Justins Verbannung, sein Labor abbrennen ließen, im Glauben damit all seine irren Teufeleien und Wahnvorstellungen vernichtet zu haben, mussten wir bald erkennen, dass alles vergeblich war.


Denn schon bald sah ich mit Entsetzen das Produkt seiner Ankündigung.


Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Ein goldiges Püppchen, munter und äußerst lebendig auf seinen Schultern balancierend, drehte er - Justin, seine Runden.


Noch war es geheim, denn er sah mich nicht.


So war es ihm doch gelungen. Er hatte uns ausgetrickst, mit Hilfe seiner treuen Liebesdienerin.


Es war einmal – so beginnen viele Märchen und Sagen.


Doch unsere Vergangenheit beginnt in der Zukunft - so unendlich weit entfernt und unerreichbar für uns.


Wir hatten uns inzwischen damit abgefunden, niemals mehr diese, unsere Zeit zu betreten und diesem unwürdigen, sinnlosen Dasein ein Ende zu bereiten.


Doch uns waren so viele Jahre zusammen gegönnt, wir hatten unser Leben gelebt und genossen.


Nun jedoch, gab es nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Unser Versuch, dem ein Ende zu bereiten und aus dem Leben zu scheiden, war kläglich misslungen. Verloren und wie Schneeflocken durcheinandergewirbelt, die Welt erschütternd, utopisch, unwirklich. Teuflisch grinsend, erdrückend lastete das Schicksal auf unseren Schultern.


Doch ich konnte und wollte mich nicht gänzlich abfinden!


Das Phantom in Gestalt eines Unholdes, der unsichtbar wie ein Geist immer weiter sein Unwesen trieb, musste aufgehalten und friedlich gestimmt werden.


„Du hast doch noch immer eine gewisse Macht über ihn, wenn du nur willst Liebes“, spornte mich mein Liebster an.


„Ja - vielleicht, ich werde es versuchen!“


In seinem ehemaligen Schlafgemach, suchte und fand ich die verschlüsselte Formel ewiger Jugend und Unsterblichkeit, die zu lösen ich vergeblich versuchte.


So schluckte ich meinen Stolz und machte mich auf den Weg zu dem Monster, das die Welt ausgeschaltet hatte.


Eine Hassliebe, die noch immer in mir brannte, verlieh mir Flügel. Doch was ich dort vorfand, erschütterte mich zu tiefst.


Eine erdgewordene Göttererscheinung, nein - eher eine Sirene, jugendlich, reizvoll, umwerfend.


Atemberaubend wild, mit blitzenden Augen trat sie mir, hochmütig auf mich herabblickend entgegen.


Anstelle eines einladenden Lächelns, verzog sich das liebliche Antlitz zu einer hässlichen Maske.


Einen Moment erkannt ich meine Gesichtszüge in ihr, bis der Hass ihr Gesicht entstellte.


Ich komme in Frieden, wollte ich sagen und streckte freundschaftlich eine Hand nach ihr aus, doch ich kam nicht zu Wort.


„Was wollt ihr, ich habe nicht nach euch geschickt, ich bedarf eurer Dienste nicht. Also verschwindet, geht mir aus den Augen!“


„Du bist eingebildet - überheblich, eine verzogene Göre, hast ein loses Mundwerk, ich sollte dich ohrfeigen“, brach es aus mir heraus.


„Ba - keiner wagt es die Hand gegen mich zu erheben und so eine wie ihr schon gar nicht!“


Impulsiv holte ich aus und schlug mit alle Kraft in das freche Gesicht, einmal - zweimal.


Ihre Reaktion allerdings war anders als vermutet.


Sie schlug nicht etwa zurück, beschimpfte mich nicht mit unflätigen Worten. Nein, sie heulte wie ein Kind, das sie ja offenbar noch war, fasste sich ungläubig an die Wange und rannte brüllend davon.


Das Gebrüll rief Justin auf den Plan, der aufgeschreckt um die Hausecke trat.


„Was ist hier los, was geht hier vor?“ Polterte er, verständnislos den Kopf schüttelnd.


„Carla du hier, was verschafft mir die Ehre deines seltenen Besuches?“


„Ach Justin, ich wollte doch nur…“ stammelte ich.


Aus der Fassung gebracht, suchte ich nach passenden Worten.


„Ich komme um Frieden zu schließen, diese dumme Fehde muss ein Ende haben!“


„Oh – ja ganz meiner Meinung, ich bin jederzeit bereit.


So komm in meine bescheidene Behausung, lass uns reden!“ sagte er versöhnlich und zog mich mit sich in die Hütte.


Was dann geschah, lockerte zwar unsere gestörte Beziehung, führte jedoch zu keiner Lösung. Denn er beteuerte, nichts an dem zugemauerten Zeitkanal ändern zu können.


„Das Material, welches ich verwendet habe, ist unzerstörbar!“ betonte er ernsthaft.


Er stellte sich dumm und machtlos, verhedderte sich in Ausflüchte und genoss sichtlich die Macht die er über mich hatte. Zudem stellte er seinerseits Forderungen, unter anderem den Einzug in das Herrenhaus, das wir jetzt bewohnten, in das jedoch er, seiner Meinung nach, hingehörte.


„Ich habe das Haus für uns gebaut!“ Betonte er nachdrücklich.


„Wozu sollte ich auf diesen Deal eingehen, wenn du nicht Willens bist, unsere missliche Lage zu beenden,“ setzte ich hitzig entgegen.


„Nun vielleicht könnte ich doch dieses oder jenes für euch bewerkstelligen, wenn du mir ein wenig entgegen kommst“, bemerkte er grinsend.


So kam es wie es kommen musste… Ich ergab mich und erlag seinem Charme und Verführungskünsten.


Ein paar Minuten, nach dem Rausch von Liebesgesäusel und heißen Schwüren im Moment der Lust geäußerte Worte verflogen wie Wind.


Denn außer einem Beutel begehrter Fressalien, kulinarischer Genüsse, die wir lange vermissten, Konserven aller Art, welche er heimlich hortete, Erniedrigung und Gewissenskonflikten, brachte mir dieser unselige Tag nichts. Alles blieb wie es war.


Die schnell wechselnde, unbeständige Witterung spielte uns so manchen Streich. Petrus pfuschte uns gewaltig ins Handwerk, verdarb nicht selten das empfindliche Getreide und wir mussten in aller Eile nach säen.


Von der Sorge getrieben, was der nächtliche Hagelsturm im Felde und Gemüsegarten angerichtet hat, begab ich mich zeitig auf den Weg aus dem Dorf. Der Palisadenzaun war an einer Stelle niedergetreten.


Eine Rotte Wildschweine oder Wandalen? Noch herrschte himmlische Ruhe. Einzig der Turmwächter war im Begriff, seinen langweiligen Dienst auf seiner Warte anzutreten.


Ärgerlich besah er sich mit mir den Schaden und suchte nach Spuren der nächtlichen Störenfriede.


„Ich werde es mal wieder richten müssen“, klagte er mürrisch und machte sich schimpfend - umständlich ans Werk.


„Nun - ein bisschen körperliche Betätigung wird dir gewiss nicht schaden“, bemerkte ich, augenzwinkernd ihm zunickend und setzte meinen Weg fort.


Die Saat war gut aufgegangen, doch das Unkraut hatte überhandgenommen. Während ich sinnend das frische Grün, dass aus dem fruchtbaren Boden spross, betrachtete, nährten sich bereits die ersten Feldarbeiterinnen. Mit Hacken bewaffnet, stürmten sie das Feld, gefolgt von unserem guten Diener Jonny, der die Mägde wortreich einwies, unterbrochen von einem lächelnden Nicken, als er mich erblickt.


Jonny der dunkelhäutige Mann, der nicht nur respektiert, sondern von allen gefürchtet wurde, denn in Wahrheit war er längst der unumschränkte Stammesführer, umsichtig und gewissenhaft, entging ihm nichts im Lager. Alsbald vertieften sie sich in ihre Arbeit. Ich stand allein am Feldrand und schaute ihnen gedankenversunken zu.


Grelles Licht blendete mich plötzlich. Es sauste in meinem Kopf. Unerträglicher Lärm, nein Musik wie dieser Lärm genannt wurde, dröhnte aus verborgenen Lautsprechern.


Um mich herum eilten Menschen, geschäftig ihre Einkaufswagen füllend. Ich war urplötzlich im großen Einkaufscenter des 21.Jahrhunderts, überdacht von einer gewaltigen gläsernen Kuppel, so groß wie ein Dorf.


Oh – ich kannte es genau, galt Ihr doch mein Sehnen vieler Jahre in tiefster Vergangenheit.


Ich lief in aller Hast zwischen den Regalen entlang. Stopfte meinen Korb voll bis er überquoll. Welch ein unerwartetes Schlaraffenland. Nun musste mein Umhang herhalten.


Auch der war bald gefüllt. Ich knotete die Enden zusammen, nicht achtend, die abschätzenden Blicke der anderen Kunden.


Eile dich Carla, jeden Moment kann der Spuk vorüber sein.


Doch was ich bei mir trug war mir sicher. Alles gab es in Fülle, was ich über 10 Jahre so schmerzlich vermisste, welch ein Übermaß an Luxus. Ich kann so viel brauchen.


Oh wenn der Laden doch nur für ein paar Stunden bleiben würde. So konnten wir uns mit allem Nötigen und so lange Entbehrtem eindecken. Das wichtigste sind Sämereien auserlesener Sorten, Obst, Gemüse und Brote.


Wie nützliche wäre eine Getreidemühle. Wo war doch noch die Apotheke mit Penizillin, Desinfektionsmitteln, sterilen Spritzen und… Nun beweg dich doch schneller altes Mädchen, dachte ich vor Ungeduld bibbernd, jeder Handgriff kann der letzte sein.


„Nein, nicht erst lange einpacken, verdammt noch mal, ich bin in großer Eile“, fuhr ich die Verkäuferin an.


Nun noch die Eisenwaren und Sportabteilung aufsuchen.


Am Ende der Kaufhalle entdeckte ich Jonny, der suchend nach mir Ausschau hielt. Jonny der umsichtige Helfer in allen Lebenslagen. Auch er wusste das große Eile geboten war.


„Jonny, einen Stromerzeuger - wir müssen noch einen Generator besorgen, Fahrräder und einen Anhänger mit Gummibereifung und…“ Ich brüllte so laut durch den Laden, das alle erstarrten und mich strafend anglotzten, doch das kümmerte mich nicht.


Ich hastete kopflos durch die verstopften Gänge, prallte an Einkaufswagen, holte mir blaue Flecken und blutige Schrammen, während ich mich voran kämpfte und lief Jonny entgegen, nur von dem einzigen Trieb besessen, diese einmalige Gelegenheit zu nutzen. Auch Jonny drängte sich mühsam durch die Menschenmassen.


Offenbar hatte er mich nicht verstanden.


Doch die Menschen, eben noch in moderner Kleidung der neuen Zeit, verwandelten sich urplötzlich in Wesen der Bronzezeit. Aus T-Shirts und Jeans, erwuchsen lange graue Gewänder. Hilflos streckte ich die Arme aus, die Ernüchterung traf mich brutal.


Jonny stand verwirrt am Rande des Feldes, mit dem Rücken zu den Weibern, die eifrig im Erdreich hackten und das Unkraut jäteten, auf dem Acker der an meinem Garten grenzte.


Hatten sie nichts von der Verwandlung - dem Zeitsprung bemerkt? Oder waren sie so abgestumpft, dass sie alles als Göttliche Fügung hinnahmen?


Doch oh Wunder, mein Korb und Umhang waren prall gefüllt mit köstlichen Dingen, die es hier noch lange nicht geben würde. Ich hatte sie tatsächlich in die alte Zeit retten können. Wenn auch nur Lebensmittel, Samen und Arzneien und die so begehrte Handmühle. So würden sie uns doch eine Weile das Leben versüßen und die Sinne erfreuen.


Ein neuer Erdenbürger hatte sich angekündigt. Ich wollte, neben anderen wissenden Weibern als Hebamme fungieren, um ein gewisses Maß an Hygiene einzuhalten.


Wenn alles gut lief, brauchte der überlastete Günter, mein Liebster, nicht hinzugezogen werden.


Mit sauber geschrubbten Händen und reinen Tüchern, begab ich mich eilig auf den Weg zu den Hütten der Eingeborenen. Ich wollte keinesfalls zu spät kommen, denn die Gefahr des Kindbettfiebers, durch mangelnde Reinheit war sehr verbreitet. Nicht selten wurden blutjunge Frauen in der Blühte ihres Lebens schon Tage nach der Niederkunft, begleitet von den heiseren Tönen der Lure, zu Grabe getragen.


Ich näherte mich bereits den Reed gedeckten Behausungen, als ich unvermittelt ein lange vermisstes Geräusch vernahm. Oh ich kannte dieses scheppernde Geklapper sehr gut. Pferdegetrappel war es, vermischt mit lautem Gerumpel eiserner Räder einer Kutsche, die sich donnernd über den holprig, steinigen Boden vorwärts fraßen. Demnach war es eine große schwere Kutsche, vier oder gar sechsspännig. Wer zum Kuckuck kommt hier des Weges? Wen werde ich sogleich erblicken?


In einer Zeit, in welcher das Rad noch kaum bekannt war.


Augenblicklich reihten sich Häuser aus Backstein, rechts und links des Weges einer festen Straße aus Asphalt.


Günter selbst hatte den Ausbau der Straße, seinerzeit angeordnet und beaufsichtigt.


Ich erkannte die Häuser wieder, hatte sie oft schon gesehen, denn auch unser eigenes Anwesen erhob sich vor mir. Atemlos vor Spannung, wartete ich auf den großen Moment. Eine Nobelkutsche kam endlich in Sicht, als sie um die Ecke bog.


Protzig, lackiert aus schwarzem, glitzernden Mahagoniholz, ein Prachtstück, das seinesgleichen suchte, mit dem unverkennbaren Wappen des Grafen und dem Grafen selbst in seinem Inneren. Ich sah sein mir wohl bekanntes Profil, gelangweilt - dösend, denn er verlor keinen Blick zur Seite.


Der Kutscher trieb die Pferde zur Eile an.


„Haltet an und nehmt mich mit in eure Zeit!“ Brüllte ich aufgelöst. Verzweifelt stürzte ich mit ausgebreiteten Armen, der Gefahr entgegen, von den schweren Rädern zermalmt zu werden. Die Pferde bäumten sich auf, die Kutsche ruckte und stoppte schließlich.


“Ist das nicht unsere Carla, die junge Gräfin?“ hörte ich den Grafen aufgeschreckt rufen. „So halte doch endlich an Kerl“.


„Oh nein Herr, seht ihr nicht die Gefahr die unser lauert, der wir schnellstens entkommen müssen?“


„Was redet er nur für einen Unsinn“, polterte der Graf ungehalten und beugte sich mit einer einladenden Geste zu mir, aus dem Fenster. Unsere Blicke trafen sich.


Doch der Kutscher trieb die Pferde unerbittlich mit kräftigen Peitschenhieben zur höchsten Eile an.


„Ich rieche die Gefahr und Verderben, seht die wüsten Gestalten dort am Wege, ein Haufen mordrünstiger Banditen mit tödlichen Waffen, Lanzen, Speeren und Armbrust auf uns gerichtet, den Bolzen schon gespannt.


An allen Ecken lauern sie. Oh - wie sie uns ansehen!“


„Ja – zum Teufel, jetzt sehe ich sie auch, wo kommen diese wilden Monster - übles Gesindel - Abschaum der Gesellschaft, nur plötzlich her? Überall wimmelt es von diesen merkwürdigen, verloderten Gestalten, in Lumpen und Fellen gehüllt, man könnte glauben, in eine andere Zeit geraten zu sein!“ Hörte ich die erschrockenen Ausrufe des Grafen in dem Geratter der Räder und Pferdehufe untergehen.


Das Gefährt war ebenso plötzlich verschwunden, wie es aufgetaucht war. Ebenso die Straße mit den Häusern.


Nur eine dichte Staubwolke zeugte noch von ihrer Existenz.


Erschüttert senkte ich meine Arme. Vor mir breiteten sich die armseligen Hütten aus. Benommen setzte ich meinen Weg fort.


Die braven Bürger waren aus ihren Behausungen getreten und glotzten ungläubig erstarrt, wie auch ich, der sich allmählich auflösenden Staubwolke hinterher.


„Ein Teufelsgespann direkt aus der Hölle“, fauchte ein Greis, von den Umstehenden bestätigt.
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